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Die Ehe von Wissenschaft
und Bibliothek
Vortrag zur Eröffnung der Ausstellung „Ein Kosmos
des Wissens“ der UB Leipzig am 26. März 2009
von ULRICH JOHANNES SCHNEIDER
Die Ausstellung „Ein Kosmos des Wissens“präsentiert, wie es der Untertitel verspricht,„Weltschrifterbe in Leipzig“. Das ist hoch
gegriffen und doch nicht zu wenig gesagt. Wir
bewahren hier in der Bibliotheca Albertina seltene
und sehr wertvolle Stücke auf, die unserer Obhut
anheim gegeben sind, aber eigentlich der Welt
gehören. Welche Handschrift gäbe einen schöneren
Beweis von der Hochkultur Ägyptens als der Papy-
rus Ebers? Welche schlichten Pergamentseiten lie-
ßen uns ähnlich den Atem stocken wie die Blätter
des Codex Sinaiticus, erste Schriftzeugen eines im
4. Jahrhundert gerade selbstbewusst gewordenen
Christentums? Und worüber könnten wir hem-
mungsloser staunen als über die wunderbar illu-
strierten Seiten des Leipziger Machsor, der die jüdi-
sche Kultur des 14. Jahrhunderts heute lebendig
macht? Ich erwähne damit die bekanntesten Stücke
und habe noch nicht die islamischen, lateinischen
und asiatischen Manuskripte berührt, die ebenfalls
zu sehen und nicht minder kostbar sind. Es gibt da
beispielsweise ein rares chinesisches Kartenwerk,
einen Leipziger Korankommentar, Werke zur Astro-
nomie und zur Medizin aus dem 14. Jahrhundert;
auch eine von Martin Luther benutzte Bibel ist zu
sehen.
Jeder ist eingeladen, diese einmaligen Werke zu
betrachten, hier in der Ausstellung oder zeitentho-
ben im Katalog, und man darf staunen, bewundern
und den Atem anhalten. Es sind zunächst die mate-
riellen Aspekte, die uns ansprechen – die bewahrte
Schrift, das erhaltene Papyrus, Pergament oder
Papier, also die Schönheit der Objekte. Bücher und
Handschriften sind zart in der Anmutung, zurück-
haltend in der unmittelbaren Wirkung. Man muss
nahe herantreten, und wir haben uns im Katalog
nicht gescheut, zum Mittel der Vergrößerung zu
greifen, um die Schriften plastisch werden zu lassen.
Eine Ausstellung ist nicht nur ein Akt, uns an die
Objekte heranzuführen, sondern auch ein Versuch,
die Objekte uns gegenübertreten zu lassen. Es geht
darum, eine wechselseitige Anziehung zu gestalten,
eine Begegnung zu inszenieren.
Und doch gibt es noch eine andere Dimension der
gezeigten Objekte, und das ist das Wunder ihrer
Überlieferung. In Zeiten, wo Bibliotheken im
Hochwasser ertrinken, von Flammen verzehrt wer-
den oder Archive zusammenstürzen, wird uns
schmerzlich bewusst, welch intensive und dauernde
Pflege das Weltschrifterbe verlangt. Im Schatten die-
ses Bewusstseins wird gelegentlich sichtbar, dass alte
Texte keineswegs automatisch und gewissermaßen
von selbst in die Bibliotheken, Archive, Museen
literaturbewusster Kulturen gekommen sind, son-
dern dass sie dorthin gebracht wurden, mit Absicht,
Generosität und Stolz, mit Anstrengung, Mühe und
Sorge. Staunenswert sind die Objekte, aber stau-
nenswert ist auch die Geschichte Ihres Überlebens.
„Überleben“ jedoch ist zu passiv ausgedrückt.
Bibliothekare aller Generationen haben sich um
diese Schätze bemüht, haben verschlossene Schrän-
ke und Türen bewacht, haben feste Mauern um sie
gebaut. Und wenn der Krieg diese Mauern einriss –
wie das in Leipzig der Fall war –, wurden sie wieder
aufgebaut, sobald es ging. Es ist nie genug. Der
Machsor Lipsiae, der in der Mitte des 18. Jahrhun-
derts in die Universitätsbibliothek kam – ein Kauf
des auch sonst rühmenswerten Christian Gottlieb
Jöcher, dem wir im letzten Jahr eine Ausstellung
widmeten –, musste neulich restauriert werden,
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d. h. genauer: konserviert werden, damit alte Mal-
schichten nicht abfallen. Der Codex Sinaiticus ist
2003 von seiner Bindung befreit worden, die ihn
seit dem 19. Jahrhundert gefesselt hat, und liegt nun
Blatt für Blatt ruhig und im wörtlichen Sinne ent-
spannt in seiner Kiste. Der Papyrus Ebers, dessen
schiere Existenz 3.600 Jahre nach seiner Nieder-
schrift so unwahrscheinlich ist wie wenig anderes
auf dieser Welt, führt ein Dasein in schützenden
Glasscheiben, für die die ursprüngliche Papyrusrolle
zerschnitten wurde, um erhalten bleiben zu kön-
nen. Viele andere Texte brauchen Hüllen, Schach-
teln, Alarmanlagen, um eine verlässliche Zukunft
zu haben. Das gilt insbesondere für die Einzelblät-
ter, von denen in der Ausstellung etwa ein Alma-
nach auf das Jahr 1494 oder das 2006 entdeckte
Heliand-Fragment Eindruck machen. Unsere
Bestandsschutzbeauftragte hat viel zu tun.
Aber Bibliothekare sind nur die späten Helden in
der Geschichte der Überlieferung kostbaren Schrif-
terbes, die früheren und häufig ersten sind die Wis-
senschaftler, die aktiv an der Bereicherung der
Bibliotheken mitwirkten. So auch in Leipzig: ohne
Kaspar Borner kein Grundstock der Sammlung,
ohne Joachim Feller oder Christian Gottlieb Jöcher
keine frühe Erweiterung, ohne Georg Ebers kein
Papyrus Ebers, ohne Konstantin Tischendorf kein
Codex Sinaiticus, ohne Georg Kestner keine Auto-
graphensammlung, ohne Salomon Hirzel keine
Goethesammlung. Die Liste derer ist lang, die
durch Schenkungen und Verkäufe, durch Forschung
und Entdeckung eine Bibliothek wie die Leipziger
Universitätsbibliothek gewissermaßen in die Vergan-
genheit hinein wachsen ließen. Wenn wir heute von
Weltschrifterbe sprechen, dann heißt das auch, dass
wir diese Gelehrten beerben, und dass wir sozusa-
gen Nachkommen einer Ehe zwischen Bibliothek
und Wissenschaft sind, wie sie einstmals bestand
und – nach meiner Überzeugung – hier und heute
noch nicht geschieden ist.
Was das enge Miteinander von Wissenschaft und
Bibliothek in Leipzig zu einer besonderen Ge-
schichte macht, hat mit dieser Stadt und dieser
Lehranstalt zu tun. Wir sind eine sehr reiche Biblio-
thek, denn wir haben Dinge, die es auf der Welt
sonst nirgendwo gibt, und wir haben viele davon.
Sehr oft sind es Gaben und Erbschaften von Wis-
senschaftlern und Forschern, die der Stadt und der
Universität verbunden waren. Zahllos sind die
Buchbestände, die insbesondere seit dem 18. Jahr-
hundert und vor allem im 19. Jahrhundert in dieses
Haus kamen und es mit Preziosen und Schätzen
füllten, welche von wissenschaftlichem Wert waren
und sind. Es ist diese Spur des wissenschaftlichen
Interesses, die unsere Ausstellung nachzeichnet, oft
aber nur andeutet, denn im Einzelnen ist die
Geschichte komplex und durch mehr als einen Fak-
tor bestimmt. Oft genug ist die enge Verbindung
von Wissenschaft und Bibliothek sichtbar: Wir
haben die Pflanzenbuchsammlung Rudolph Benno
von Röhmers nur wegen Prof. Gustav Kunze, wir
haben zahlreiche Papyri nur wegen der Professoren
Theodor Mommsen, einem Leipziger Nobelpreis-
träger, oder Ludwig Mitteis. Und wo der historische
Zufall zu den Zimelien führte, sind umgekehrt die
Wissenschaftler erste Entzifferer und Vermittler, so
der Orientalist Kehr im 18. Jahrhundert für die ara-
bischen Manuskripte oder der Musikwissenschaftler
Riemann im 19. Jahrhundert für den Apelschen
Mensuralkodex.
Die Altbestände einer so reichen Bibliothek wie der
unsrigen sind also, wo nicht wissenschaftsgeneriert,
so doch wissenschaftsrelevant. Zur gelebten Liebes-
beziehung zwischen Wissenschaft und Bibliothek
gehören darum nicht nur die bestandsschützenden
Restauratoren und Bibliothekare der Sondersamm-
lungen, sondern vor allem die Wissenschaftler, die
eine aktuelle Lesbarkeit im alten Textkorpus herstel-
len, die das verwahrte Weltschrifttum zu einem
lebendigen Erbe machen. Wir brauchen Experten,
die uns über alte Musikhandschriften aufklären, in
die islamische Buchkultur einführen oder uns für
den Unterschied zwischen Koptisch und Altäthio-
pisch sensibilisieren.
Heute hat die Entzifferungsarbeit an der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig häufig die Form von dritt-
mittelgestützten Forschungs- und Erschließungs-
projekten wie aktuell beispielsweise zum Codex
Sinaiticus, zu den Papyri, zu mittelalterlichen Hand-
schriften, zu Nachlässen. Wir erschließen die Münz-
sammlungen, die Porträtstiche, die Vorlesungsver-
zeichnisse usw.: All das sind im emphatischen Sinne
fruchtbare Korrespondenzen zwischen Bibliothek
und Wissenschaft, zwischen dem einmaligen Materi-
al, das dieses Haus bietet, und den besonderen Kom-
petenzen, die wir zur Arbeit daran gewinnen kön-
nen. In dieser ganz speziellen Hinsicht, im Hinblick
also auf die Erschließung der Schät-
ze der Bibliotheca Albertina, kann
man ganz sicher sein, dass die Ehe
zwischen Wissenschaft und Biblio-
thek – nicht nur in in Leipzig –
lange sehr glücklich bleiben wird.
ULRICH
JOHANNES
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Die Friedenspfeife wurde
von Johann Heinrich
Ferdinand von Autenrieth
(1772–1835) 1795 in
Lancaster, Pennsylva-
nien, gezeichnet. Die
Skizzenblätter gelangten
1892 mit der etwa 60.000
Briefe umfassenden
Autographensammlung
Georg Kestners (1805-
1892) in die Universitäts-
bibliothek Leipzig.
[UBL: Slg. Kestner,
II A IV, Autenrieth] .
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